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SCHWABACH — Regelmäßig laden
Klaus Huber und Ulrich Distler zur
„Bierführung“ durch die Schwaba-
cher Innenstadt ein. Am Wochenende
waren die beiden Stadtgeschichtsfor-
scher wieder aktiv. Etwa 30 Teilneh-
mer führten die Hobbyhistoriker
durch die Innenstadt zu Gebäuden
und Orten, an denen die Brauer
Schwabachs ihr Handwerk verrichte-
ten.

Am Ende des Rundgangs trafen sich
alle auf ein kühles Bier und eine klei-
ne Brotzeit im Leitner-Bräustüberl.
Dort zeigten Huber und Distler einen
Film über Bierproduktion in den
1970er Jahren in der Brauerei Leitner
und stellten ihre Broschüre zur Schwa-
bacher Heimatgeschichte vor: „Die
Geschichte der Schwabacher Brau-
AG und ihrer Familien“ wird auf
reich bebilderten 31 Seiten darge-
stellt. Zu erwerben ist das Heft für
vier Euro in der Buchhandlung Kreut-
zer.

Höhepunkt der Führung war der
Besuch des größten historischen Brau-
kellers der Stadt. Verwinkelte Gänge,
hohe Eishallen, massive gusseiserne
Stützpfeiler. Die Tür zu dieser Unter-
welt liegt am Eingang zum Zinnien-

hof der Arbeiterwohlfahrt an der
Hördlertorstraße. Dort erkundeten
Huber und Distler mit ihren Gästen
ein Kellersystem, das bis unter die
Nördliche Mauerstraße reicht. Jahr-
hunderte lang wurde hier Bier mit
natürlichem Eis von den Weihern im
Stadtpark und im Umfeld gekühlt,
um so lange wie möglich einen
umfangreichen Vorrat frisch halten
zu können. „Linde-, Siemens- und
Bauknecht-Kühlschränke gab es ja
noch nicht“, so Klaus Huber. Das Eis
wurde dazu auf Pferdefuhrweke verla-
den und per Schacht in den Keller
befördert, in dem sommers wie win-
ters eine gleichbleibende Temperatur
von acht bis zehn Grad herrschte.

Das Haus mit der bedeutendsten
Brautradition in Schwabach ist das
Anwesen am Pinzenberg 4. Dort nahm
der Aufschwung der Brauerei Forster
zur Schwabacher Brau AG seinen Aus-
gang. 1755 gründete der Bierbrauer
Georg Matthäus Forster dort eine eige-
ne Brauerei, die Urenkel Johann Fors-
ter 1899 zur „Bierbrauerei-Gesell-
schaft A.-G., vorm. Johann Forster“
machte. Zur Brauerei gehörten die
Anwesen Hördlertorstraße 12, 14 und
16. Das Lagerhaus und die Remise
befanden sich in der Nördlichen Mau-

erstraße 20 und 22. Das Haus Pinzen-
berg 36 gehörte ebenfalls dazu.

Im April 1912 folgte die Zusammen-
legung mit den „Vereinigten Brauerei-
en Ruck & Qintat“, deren Braustätte
gegenüber in der Hördlertorstraße 11
lag. Es entstand die „Brauhaus Schwa-
bach A.-G.“, die den Bierabsatz auf
annähernd 40000 Hektoliter pro Jahr
erhöhte. 1920 schloss man sich der
„Brauhaus Nürnberg A.-G.“ an, die
das gesamte Aktienkapital erwarb.

Bis in die 1930er Jahre wurde der
Betrieb als weitgehend selbständige
Brauerei geführt. Dann diente der
Komplex in der Hördlertorstraße als
Bierdepot und zur Eiserzeugung.

In den 1950er Jahren existierten in
Schwabach etwa 70 Gaststätten. 44
davon schenkten Biere des Brauhau-
ses Nürnberg aus. Gegen Ende der
1970er Jahre wurden die Brauereige-
bäude in der Nördlichen Ringstraße
und der Nördlichen Mauerstraße abge-
rissen. Dort entstanden Wohnhäuser.
1985 baute die Arbeiterwohlfahrt die
weiteren Betriebsgebäude am Pinzen-
berg und in der Hördlertorstraße um.
Sie bilden seither als Seniorenwoh-
nungen um den Zinnienhof einen städ-
tebaulichen Glanzpunkt der nördli-
chen Altstadt.  ROBERT SCHMITT

Seit 14. September 2015 trägt Schwa-
bach den Titel „Fairtrade-Stadt“. Dar-
um hatte sie sich nach einem Stadt-
ratsbeschluss von 2013 beworben.
Der Anstoß dazu kam aus der
Zukunftskonferenz 2012. „Fairtrade“,
also fairer Handel, steht für bessere
Löhne und menschenwürdige Arbeits-
bedingungen in den so genannten
„Entwicklungsländern“. Wie sieht nun
Schwabachs Beitrag konkret aus?
Das wollte die SPD in einer Anfrage
von der Stadtverwaltung wissen.

SCHWABACH — Zum Muttertag
und Valentinstag verteilt die Stadt
„faire Blumen“, „faire Schokolade“
verkauft sie auf dem Weihnachts-
markt. Über den Arbeitskreis Sport
wurden „faire Bälle“ verteilt, das
Stadtmuseum stellt seinen Ausschank
auf „fairen Kaffee“ um. Der hat
bereits in einigen Dienststellen der
Stadtverwaltung seine Anhänger
gefunden.

Die Luitpoldschule hat ihr jüngstes
Schulfest unter das Motto „Feiern mit
Fairtrade“ gestellt. Das Wolfram-von-
Eschenbach-Gymnasium bewirbt sich
um den Titel „Fair-Trade-Schule“.
Und zur 900-Jahr-Feier hat die Stadt
„faire Schoko-Give-Aways“, also klei-
ne Geschenke, für Feste in Auftrag
gegeben.

Keine Vorgaben
Konkrete Zahlen über Abnahme-

mengen fair gehandelter Produkte
durch die Stadt konnte der für die
Fairtrade-Kampagne zuständige Bür-
germeister Dr. Roland Oeser den
Stadträten nicht nennen. Auch gebe
es keine Vorgabe für einzelne Dienst-
stellen. Die ist aber kein Versäumnis,
sondern Konzept: „Der Informations-
und Angebotscharakter ist besser als
Vorschriften“, betont Oeser.

1000 Euro stehen ihm für die Fair-
trade-Aktion pro Jahr zur Verfügung.
Organisatorisch unterstützt wird er
dabei von Andrea Lorenz aus der Pres-
sestelle der Stadt.

Wer die Ungerechtigkeiten des Welt-
handels mit den Möglichkeiten einer
Kleinstadt bekämpfen will, läuft
zwangsläufig Gefahr, dass selbst bes-
tens gemeinte Ansätze kaum über
Symbolpolitik hinauskommen. Das
weiß auch Oeser: „Es geht um den
Übergang von Sonntagsreden zum

Handeln.“ Voraussetzung dafür: ein
Stück Bewusstseinswandel. Deshalb:
„Werbung ist das Wichtigste.“

Doch Oeser stellt auch die entschei-
dende Frage: „Ändert sich wirklich
etwas?“ Seine Antwort: Zumindest
gebe es hoffnungsvolle Ansätze. Bun-
desweit hätten Produkte mit dem Fair-
trade-Siegel immerhin ein Handelsvo-
lumen von bereits über einer Milliarde
Euro.

Engagement ausbauen
Und auch die Fairtrade-Kommunen

wollen ihr Engagement ausbauen. 20
Städte und Gemeinden seien bereits
vernetzt. „Dieses Bündnis wurde
geschlossen, damit Fairtrade kein Lip-
penbekenntnis bleibt“, betont Oeser.
Vorreiter sei Nürnberg. „Dort gibt es
bereits eine halbe Stelle bei der Stadt,
die sich um die Beschaffung küm-
mert.“

Doch in der Diskussion waren die
skeptischen Stimmen unüberhörbar.
Leider, so CSU-Fraktionssprecher
Detlef Paul, sei Fairtrade wohl „vor

allem fürs Gewissen gut“. Für die Men-
schen in den armen Ländern werde
sich kaum etwas Entscheidendes
ändern, „solange wir im Supermarkt
immer nur das Billigste kaufen“.

Auch Roland Krawczyk (CSU),
selbst erfahrener Händler, sieht die

Situation ernüchtert: „Hier geht es
ganz klar um Finanzen. Ich sehe es
zum Beispiel an den Vereine: Da wird
das Günstigste gekauft, sonst findet
das Fest nicht statt.“

„Alles hängt mit allem zusammen“,
zitiert SPD-Fraktionschef Werner Sit-

tauer den berühmten Soziologen Theo-
dor Adorno und erinnert an den
Zusammenhang zwischen elenden
Lebensverhältnissen und Flüchtlings-
strömen. „Aber da müssten wir jetzt
tiefer einsteigen.“

Um wirklich etwas zu ändern, seien
„höhere Ebenen“ wie die EU gefragt,
meint Bruno Humpenöder (Freie Wäh-
ler).

„Aber damit macht man es sich zu
einfach“, hält OB Matthias Thürauf
(CSU) entgegen, „das ist kein Grund,
selbst gar nichts zu tun.“ So wie regio-
nale Produkte oder Bio-Qualität mitt-
lerweile feste Bestandteile des Ange-
bots seien, so könne dies auch bei Fair-
trade-Ware der Fall sein. „Kürzlich
habe ich faire Schokolade probiert,
die hat einfach genial geschmeckt.
Ziel müsste es eigentlich sein, die Eine-
Welt-Läden überflüssig zu machen.“

Entscheidende Impulsgeber
Die haben in Deutschland entschei-

dende Impulse gegeben, um das The-
ma Fairtrade überhaupt ins Bewusst-
sein zu bringen. Roland Oeser würdig-
te auch ausdrücklich das Engagement
des Teams des Schwabacher Eine-
Welt-Lades im Evangelischen Haus
unter Leitung von Ingrid Ittner-Wol-
kersdorfer.

Der Eine -Welt-Laden versteht sich
selbstverständlich nicht als Konkur-
renz zu Supermärkten. Doch will er
an konkreten Beispielen zeigen, dass
Handel auch ohne größtmöglichen
Profit funktionieren kann. „Wir
haben feste Kundschaft, die in den ver-
gangenen Jahren auch gewachsen
ist“, erklärt Ingrid Ittner-Wolkersdor-
fer.

Das Angebot reicht von den „Klassi-
kern“ wie Kaffee, Schokolade und Tee
bis zu Wein, Kunsthandwerk und
Keramik. Und die Preise? „Kaffee ist
etwa doppelt so teuer als im Super-
markt“, sagt Ingrid Ittner-Wolkers-
dorfer. „Aber beim Tee sind die Preise
mittlerweile beinahe gleich.“
 GÜNTHER WILHELM

Z Der Eine-Welt-Laden befindet
sich im Evangelischen Haus in der
Wittelsbacherstraße 4. Geöffnet
hat er am Dienstag, Donnerstag
und Freitag von 16 bis 18 Uhr und
am Samstag von 10 bis 12.30
Uhr. Telefon: (09122) 9256-234.

Erste Erläuterungen im Schatten der Rathaus-Arkaden: Klaus Huber und seine Gäste zu Beginn der Führung. Foto: Schmitt

Im Eine-Welt-Laden im Evangelischen Haus, der viermal die Woche stundenweise geöffnet hat, gibt es ausschließlich fair
gehandelte Produkte zu kaufen. Foto: Wilhelm

VON ARNO HEIDER

In den zurückliegenden Jahren kam es
immer wieder vor, dass sich Sabina
M. (Name geändert) von den Nach-
barn eines Mehrfamilienhauses ge-
mobbt fühlte. Es gab auch Tage, in
denen sie sich einsam und verlassen
fühlte. Um den seelischen Schmerz zu
ertragen griff sie zu zur Flasche, und
einige Male auch zum Streichholz.
Unter anderem wegen schwerer
Brandstiftung musste sich die 49-Jäh-
rige nun vor dem Schöffengericht ver-
antworten.

SCHWABACH/LANDKREIS
ROTH — Insgesamt fünf Brandlegun-
gen warf Staatsanwalt Paul Vogt der
Frau aus dem südlichen Landkreis
vor. Dazu kam der Vorwurf der Vor-
täuschung einer Straftat, denn Sabina
M. alarmierte am 14. Juli vergangenen
Jahres die Polizei und gab an, von

einem Mann mit einem Messer ange-
griffen und verletzt worden zu sein.
Im Nachhinein stellte sich heraus,
dass sie die Geschichte erfunden und
sie sich die Verletzungen selbst zuge-
fügt hatte. „Aufmerksamkeit wollte
ich“, sagte die Angeklagte auf die Fra-
ge von Richterin Dr. Andrea Martin,
was sie zu dieser Aktion veranlasst
hat.

Die Vorfälle mit den Bränden in
Wendelstein, dem früheren Wohnort
der Angeklagten, begannen im Okto-
ber 2014. Da zündete Sabina M. den
Kinderwagen einer Nachbarin an,
wodurch auch die Balken eines dar-
überliegenden Balkons Feuer fingen.
Schaden: rund 2000 Euro.

Nach einer Pause brannte am 3.
Juni vergangenen Jahres eine Blumen-
ampel, die unter dem Vordach des
Mehrfamilienhauses aufgehängt war.
Schaden 150 Euro. Am 12. Juli verko-
kelte ein Teil eines Fliegengitters am
Fenster einer Nachbarin. Schaden 10
Euro. Am 20. Juli schüttete die 49-Jäh-
rige Bioethanol auf die Terrasse der-
selben Frau und warf Zündhölzer hin-
terher. Sonnenschirm und Gartenmö-
bel wurden dabei beschädigt. Scha-
den 1050 Euro.

Unmittelbar nach der Verlesung der
Anklageschrift beantragte Rechtsan-
walt Jochen Horn (Nürnberg) ein

Rechtsgespräch. Das führte zu dem
Ergebnis, dass Sabina M. bei einem
Geständnis mit einer Bewährungsstra-
fe von mindestens einem Jahr sechs
Monaten und höchstens einem Jahr
und neun Monaten rechnen könne.
Als Auflage wurden 150 Sozialstun-
den vereinbart.

In der Beweisaufnahme vertiefte
sich der Eindruck der psychischen
Instabilität der Angeklagten. Gutach-
ter Dr. Thomas Lippert sprach von
wiederkehrenden depressiven Episo-
den und Alkoholmissbrauch, was zu
einer Minderung der Steuerungsfähig-
keit geführt haben könnte. Immerhin
wurden bei Sabina M. bei einem Blut-
alkoholtest einmal 1,8 Promille gemes-
sen und einmal 2,3 Promille rückge-
rechnet.

Die Nachbarin, durch die Vorfälle
„extremst genervt“, bestätigte nicht
nur die Vorwürfe der Anklage. Sie
berichtete auch von ihren Sorgen um
die 49-Jährige, die ihrer Meinung
nach Hilfe brauchte. Deshalb habe sie
sogar das Gesundheitsamt informiert.

Sabina M. hat bereits eine ambulan-
te Therapie hinter sich, trinkt keinen
Alkohol mehr und hat die Zusage zur
Behandlung in einer Fachklinik.

Nach Abwägung aller Aspekte bean-
tragte Staatsanwalt Paul Vogt – wie
erwartet – ein Jahr und neun Monate
Freiheitsstrafe auf Bewährung sowie
die vereinbarten 150 Sozialstunden
als Auflage. Anwalt Horn meinte –
wie erwartet – dass ein Jahr und sechs
Monate und die Arbeitsauflage genug
wären. Das Schöffengericht einigte
sich auf ein Jahr und sieben Monate
Freiheitsstrafe auf Bewährung (drei
Jahre) plus die 150 Sozialstunden. Die
sollte Sabina M. noch vor Antritt
ihrer Therapie ableisten.

„Nicht erklärbar“ war es für die
Vorsitzende Richterin Dr. Andrea
Martin, warum Menschen wie Sabina
M. solche Straftaten begehen. Es sei
richtig und wichtig, dass sich die
49-Jährige „auf den Weg macht, um
wirklich herauszufinden, was passiert
ist, dass es so weit gekommen ist.“
Dass Sabina M. in zwei Fällen selbst
die Polizei rief, dass sie geständig
war, sich entschuldigt und den Scha-
den beglichen hat, verbuchte sie
zudem auf der Habenseite. Sie sprach
aber auch von einer „enormen Belas-
tung der Mitbewohner“ durch die
fünf Brandlegungen und von massi-
ven Einsätzen, die Polizei und Feuer-
wehr gebunden hätten.

Im Jubiläumsjahr verteilt die Stadt bei Festen solche kleine „Give-Aways“, in die-
sem Fall fair gehandelte Schokolade.

AUS DEM GERICHTSSAAL

Als Schwabach noch Bierstadt war
Mit Klaus Huber und Ulrich Distler auf der Spur der Brauereien — Interessanter Rundgang

Feuer gegen den Frust
Schöffengericht verurteilte Frau zu Bewährungsstrafe

Fairtrade: „Von Sonntagsreden zum Handeln“
Schwabach ist seit zwei Jahren „Fairtrade-Stadt“ — Auf Antrag der SPD zieht Bürgermeister Roland Oeser eine erste Bilanz
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